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Vorwort zur 1. Auflage

Die vorliegende Neubearbeitung hat mit ihrem gleichnamigen Vorgänger kaum viel mehr als den Titel gemeinsam.

Geblieben ist die methodische Aufbereitung mehrerer „Großer Spiele“ in einem Band. Auch haben sich wieder verschiedene Autoren, die mit der jeweiligen Thematik besonders vertraut sind und dies in den letzten Jahren durch entsprechende Veröffentlichungen belegt haben, die Aufgabe der Bearbeitung geteilt.

Mit der elementhaft-synthetischen Konzeption, die Methodik der Sportspiele als Summe von Technik, Taktik und Regelwerk darzustellen, hat das Buch jedoch gebrochen. Diese Entscheidung wird im allgemeinen Teil begründet.

Die Verfasser folgen mit ihren Vorschlägen neueren Entwicklungen der Spielmethodik, die Vermittlungsstruktur eines Sportspiels nach ganzheitlichanalytischem Entwurf zu einem „spielgemäßen“ Konzept weiterzuentwickeln. Dies ist der entscheidende Neuansatz des vorliegenden Buches gegenüber seinem Vorgänger.

Hinzu kommt die inhaltliche Beschränkung auf die Spiele Basketball, Fußball, Handball und Volleyball. Einige Spiele, die die ursprüngliche Bearbeitung mit umschloss, sind aus der Spiellandschaft, zumindest der Schule, verschwunden (Schlagball, Schleuderball, Feldhandball). Andere, die sich anschicken, ihre Stelle einzunehmen (wie Hockey, Badminton), sind noch nicht in dem Maße in den Lehrplan eingedrungen, dass sie den „Großen Spielen“ (im Sinne der Verbreitung) zuzurechnen wären. Man wird noch abwarten müssen, welche Spiele sich diesbezüglich durchsetzen können.

Mit dem Erscheinen dieses Buches verschwindet ein Fachbuch vom Markt, das bis 1968 in vier Auflagen große Verbreitung gefunden und vor allem in der fachliteraturarmen Zeit der 50er und 60er Jahre seinen Teil dazu beigetragen hat, dem Mangel an praxisnaher Literatur zu begegnen. Die Entwicklung der Spielmethodik in den letzten 10 Jahren ist jedoch an dem Werk vorbeigegangen und hat es überholt. Aus diesem Grunde war eine schlichte „Überarbeitung“ der alten Konzeption nicht mehr vertretbar. Dem Umbruch in der Methodik der Sportspiele galt es, Rechnung zu tragen.

Eine bloße Verbesserung im alten Gewand wäre ohnehin nicht mehr möglich gewesen. Zwei der Autoren, Inge Heuser und Heinz Klein, – ich durfte sie noch zu meinen akademischen Lehrern zählen – sind inzwischen verstorben. Ihrem Andenken sei das neue Buch gewidmet. Die beiden anderen, Dettmar Cramer und Erich Marx, sind anderen Aufgaben verpflichtet.

Als der Hans-Putty-Verlag mit der Bitte an mich herantrat, das Buch neu zu bearbeiten, wollte ich nur unter der Bedingung zustimmen, dass ich die mir vorschwebende neue Konzeption gegenüber der ursprünglichen durchsetzen könnte. Dies ist weit gehend gelungen. Dem Verlag ist zu danken, dass er sich den abweichenden Vorstellungen zugänglich zeigte, den Autoren weitgehende Freiheit bei der Durchführung ihrer Aufgabe gelassen und jede erdenkliche Hilfe zur Verfügung gestellt hat.

Ein Buch dieses Anliegens vorzulegen, ist heute – in einer Flut fachmethodischer Literatur – ein Wagnis. Dies ist nur vertretbar, wenn es gelungen ist, etwas bisher nicht oder nicht in dieser Weise Beabsichtigtes zu erstellen:

Das Buch soll erstens vier verstreute, aber methodisch einander nahestehende Einzelkonzepte, die bisher entweder im aufwändigen Rahmen von Buchveröffentlichungen oder in der knappen Form von Aufsätzen in einer Fachzeitschrift erschienen sind, zu einem die vier wichtigsten Sportspiele umfassenden, populär geschriebenen Buch vereinigen, wobei die Autoren selbst ihre ursprünglichen Konzepte neu zu bearbeiten und an veränderte Fragestellungen der Spielmethodik anzugleichen hatten. Es handelt sich somit ausschließlich um Originalbeiträge.

Diesen vier Beiträgen soll zweitens ein Überblick über die zeitgenössische Spielmethodik vorausgeschickt werden, der die Einordnung der im Hauptteil vorgestellten Konzepte erleichtern soll. Überdies werden die Verfasser ihre methodischen Vorschläge aber auch selbst jeweils kurz vorstellen, um auf das Besondere ihrer didaktischen Vorstellungen und der zu vertretenden Spiele aufmerksam zu machen.

Die Beantwortung der Frage nach dem „Standort“ in der Spielmethodik ist nicht mithilfe endgültiger wissenschaftlicher Erkenntnisse zu beantworten. Die Argumentation im allgemeinen Teil und in den jeweiligen Vorüberlegungen soll Aufschluss darüber geben, wo die Autoren stehen und auf Vorentscheidungen aufmerksam machen, die bei der Beurteilung ihrer Vorschläge mitbedacht werden wollen.

Wuppertal-Cronenberg, im Spätherbst 1975

Hans-Jürgen Schaller


Vorwort zur 7. Auflage

Wer heute die Neuauflage eines Fachbuches zur Hand nimmt, das vor über dreißig Jahren in seiner Grundgestalt entworfen, in weiteren Auflagen zwar aktualisiert, in der Generallinie aber unangetastet geblieben ist, darf zumindest erwarten, dass die Autoren bei der siebten Auflage die ursprüngliche Fassung nicht bloß fortgeschrieben haben. Sie sollten sich zumindest Gedanken darüber gemacht haben, ob der von ihnen ursprünglich eingeschlagene Weg richtig war.

Die erste Auflage fiel noch in eine Zeit intensiver und kontroverser Diskussionen um das beste Konzept bei der Vermittlung von Sportspielen, begleitet von der Kreation oft schnelllebiger methodischer Vorschläge. Die Entscheidung für das spielgemäße Konzept stellte seinerzeit noch ein Wagnis dar (vgl. Vorwort zur 1. Auflage). Die breite Zustimmung, auf die dieses Modell seither gestoßen ist, seine Durchsetzung in nahezu allen Sportspielen, nicht zuletzt aber auch die Verkaufszahlen der „Großen Spiele“ und eine brasilianische Lizenzausgabe haben den Verfassern ihre damals bezogene Position nachdrücklich honoriert.

Der Hinweis auf den Erfolg reicht den Autoren aber nicht aus. Die spieldidaktische Konzeption bedarf einer zeitgemäßen Begründung. Aus unserer Sicht ist es der ganzheitlich-spielgemäße Ansatz, für den es sich gegen alle spielanalytisch zergliedernden Konzepte immer aufs neue einzusetzen lohnt.


Im Mittelpunkt steht die sich selbst organisierende Gruppe, die am Spiel lernt und sich unter angemessener Anleitung im Spiel weiterentwickelt.



Diese Auffassung wurde gegen den in den 60er Jahren noch üblichen Lehrgangsaufbau (Technik, Taktik, Kondition) entworfen (vgl. Vorwort zur 1. Auflage sowie Dietrich 1964; 1968) und gegen das in den 70er Jahren aufkommende Konzept des lernzielorientierten Unterrichts verteidigt (vgl. Dietrich 1968 und Schaller 1984).

Jede sportwissenschaftliche Analyse des Spiels entdeckt aus ihrer jeweiligen theoretischen Sicht Merkmale der Leistung von Spielern und damit meist zugleich Handlungsaspekte, die zu Zielen d	es Lernens, Übens und Trainierens erklärt werden können. Das gilt auch für die zurecht große Aufmerksamkeit für die koordinativen Fähigkeiten, deren Bedeutung sich gerade anhand der Sportspiele treffend kennzeichnen lässt (Hirtz, Blume). Aber auch hier besteht wieder die Gefahr, durch die formale Ausbildung dieser Fähigkeiten die Spieler und „ihr“ Spiel zu vergessen. Geht es nicht eher darum, das Spielen so zu inszenieren, dass sich koordinative Fähigkeiten mitentwickeln, statt sie umgekehrt als notwendige Voraussetzung für das Spielen zu erklären?

Nun führt nicht jede sportwissenschaftliche Betrachtung zu einer unzulässigen Rationalisierung des Spiels. Es gibt durchaus auch neuere, z. B. bewegungstheoretische Ansätze, die einen eher ganzheitlichen Spielunterricht stützen oder gar fordern. Hierzu gehören Untersuchungen, die Handlungen im Sport unter dem Gesichtspunkt von „Wahrnehmen und Bewegen“ (Kohl, Leist, Loibl) betrachten. Wahrnehmen heißt immer, etwas „als etwas“ wahrzunehmen (einen Pass als Entlastung des Mitspielers, als Zuspiel oder Eröffnung eines aussichtsreichen Angriffs); sich im Spiel bewegen (z. B. Passen, Dribbeln) heißt immer Bedeutungen setzen: Im unauflösbaren Zusammenspiel von Wahrnehmen und Bewegen entfalten die Spieler die „semantische Ordnung“ (Leist) des Spiels. Dies aber ist nur im Kontext der Idee des Spiels (Spielidee) sachangemessen möglich. Von dieser bezieht der Lernende im Sportspiel seine Motivation, seine Anregungen, aber auch seine Grenzen.

Und wenn die große Bedeutung des Lernens in „natürlichen“ Situationen als sogenanntes „implizites Lernen“ von der Sportpsychologie wieder entdeckt und verschulten motorischen Lernprozessen gegenüber auf den Schild gehoben wird (Wulf), wenn entsprechende Vorschläge darauf hinauslaufen, den Lernenden Gelegenheiten einzurichten, in denen sie selbst Regelmäßigkeiten entdecken und Lösungen erproben können, dann hat das „spielgemäße Konzept“ diese Überlegungen längst antizipiert.

Aus dieser Sicht gibt es keinen Grund, die vorliegende spieldidaktische Konzeption zu verwerfen. Gemeinsam mit neueren Veröffentlichungen, auf die im Literaturverzeichnis hingewiesen wird, kann sie der Spielerziehung und Spielausbildung in Schule und Verein weiterhin Orientierung und Hilfe sein.

Knut Dietrich und Hans-Jürgen Schaller


1 Wie lernt und lehrt man Große Spiele?

Bei den in diesem Buch methodisch aufbereiteten „Großen Spielen“ handelt es sich allesamt um Sportspiele. Hierunter wollen wir am optimalen Leistungsbegriff orientierte, von Freude an Wettkampf und Erfolg bestimmte Bewegungsspiele verstehen, welche zwischen Partnern oder – in unserem Falle – zwischen Mannschaften ausgetragen werden. Ihre Handlungsverläufe sind entweder an längerfristig festgeschriebenen oder spontan vereinbarten Regeln orientiert, wohingegen das dramatische Spielgeschehen in sich nicht festlegbar ist (Bernett, 1967; Brettschneider, 1975; 1977).

Sportspiele sind komplizierte Handlungszusammenhänge. Man kann sich am Anfang nur in ihnen zurechtfinden, wenn man zunächst mit einfacheren Formen Erfahrungen macht und nach und nach zu immer schwierigeren Formen voranschreitet. Über die Art und Weise, wie Vereinfachungen vorgenommen werden können, gehen die Meinungen der Spielmethodiker auseinander. Während die einen den Gedanken vertreten, die Vereinfachung müsse darin bestehen, dass die Spielanfänger zunächst die Techniken erlernen, die sie später beim Spielen benötigen, meinen andere, dass es wichtiger sei, von Anfang an mit der vereinfachten Idee eines Spiels vertraut zu werden. Diese zweite Ansicht liegt auch den in diesem Buch vorgestellten methodischen Konzepten zu Grunde, wobei eine Vereinfachung der Spieltechniken mitgedacht ist. Die drei Autoren haben ihre Gründe, für ein solches spielgemäßes Konzept einzutreten. Diese Beweggründe gilt es, dem Leser zunächst mitzuteilen, um die Entscheidung für die angebotenen methodischen Vorschläge durchsichtig und nachvollziehbar zu machen.

1.1 Woran orientiert sich das spielgemäße Konzept?

Das spielgemäße Konzept, so wie es sich heute präsentiert, lässt sich vor allem auf drei Orientierungsstränge zurückverfolgen, die zugleich für die mit diesem Modell verbundenen Zielsetzungen stehen. Es sind dies die Erträge der bildungstheoretisch orientierten pädagogischen Theorie der Bewegungsspiele, die Hinweise lernpsychologischer Forschung sowie die anthropologisch argumentierende Übungsbewegung. Mit diesen Koordinaten ergibt sich ein Maßstab, an dem sich die verschiedenen, zur Diskussion stehenden Konzepte messen lassen und der damit zugleich deren Anspruch auf Einrichtung unterrichtlicher Praxis zu bestärken oder abzuwehren hilft.

1.1.1 Die pädagogische Theorie der Bewegungspiele

Über die Angemessenheit spieldidaktischer Vorschläge kann erstens nicht befunden werden ohne Berücksichtigung der pädagogischen Theorie der Bewegungsspiele (Dietrich, 1971; Hilmer, 1969), welche eine „Wende zum Spielen“ proklamiert und so die bis dahin dominierenden übungsorientierten Konzepte in Bedrängnis gebracht hat. Ausgehend von der zentralen bildungstheoretischen Frage nach dem Bildungsgehalt des Lerngegenstandes, wurde die Realisierung der Spielidee zur Richtschnur didaktischen Handelns:


„Dem Spiel gerecht werden heißt ..., seiner Idee gerecht werden ... Unser Ziel müßte es sein, zu erreichen, daß die Kinder und Jugendlichen diese Idee erfassen und sie im Spiel in einer würdigen Form verwirklichen” (Dietrich, 1971).



Weil aber das vom konstatierten Bildungsgehalt her naheliegende Angebot der Sportspiele in ihrer unter Erwachsenen verbreiteten Form bei Kindern nicht auf hinreichende Spielbefähigung rechnen kann und allenfalls auf Kosten einer erfüllten Spielgegenwart der Kinder durchzusetzen wäre, geriet die Forderung nach Sachgerechtigkeit in Konflikt mit dem pädagogischen Prinzip der Kindgemäßheit. In dieser Situation kam es zu der richtungsweisenden Idee, zunächst auch in der didaktischen Praxis von jenen vereinfachten Formen der Sportspiele auszugehen, wie sie in der freien Spielwelt der Kinder und Jugendlichen verbreitet sind und dort auch mit geringen motorischen Fertigkeiten in adäquater Form aktualisiert werden (Dietrich & Landau, 1974). Anfang und Kern des Spiellernprozesses müsse es ausmachen, solche reduzierten Spielformen anzubieten, durch deren Vollzug auch Spielanfänger in die Lage versetzt werden, die jeweilige Spielidee zu erfassen und sachgerecht zu gestalten. Im Grunde wurde damit die Vorgehensweise in der Spieldidaktik zu einem Problem


„der Elementarisierung, wobei unter Elementarisierung eine ganzheitliche Vereinfachung ... zu verstehen ist, die nicht zu verwechseln ist mit dem Zerlegen eines Spiels in einzelne Elemente, einzelne Spieltechniken” (Hilmer).



1.1.2 Das kognitive Lernkonzept

Bei der Einrichtung didaktischer Praxis muss zweitens gesichert sein, dass Hinweise, nach denen Spiellernen vorrangig als kognitives Lernen verstanden werden kann, hinreichend Berücksichtigung finden.

Neuere spieldidaktische Konzepte gehen immer mehr vom begrifflichen Konstrukt einer Spielfähigkeit als Ziel des Sportspielunterrichts aus. Dabei besteht Übereinkunft, dass die Befähigung zur Teilnahme an sportlichen Spielen als komplexe Qualifikation anzusehen ist (Brettschneider et al., 1976; Mahlo, 1974; Heinrich, 1980; Konzag & Konzag, 1980):


„Spielfähigkeit oder Spielen-können stellt sich ... als ein qualitativer Ausdruck für ein bestimmtes Maß an spezifischer spielmotorischer Leistungsfähigkeit, kognitivem Vermögen sowie sozialer und emotional-affektiver Kompetenz dar“ (Brettschneider, 1975; Hervorhebungen von mir).



Einer solchen mehrperspektivischen Fassung des Begriffs der Spielfähigkeit kommt hinsichtlich der Vollständigkeit des Zielspektrums eine Zeigefunktion zu. Geht es aber darum, konkrete Indizien für die Zurückweisung methodischer Konzepte zu gewinnen, dann erweist sich die lediglich additive Konturierung als nicht hinreichend aussagekräftig. Als signifikanter erweisen sich Ansätze, die von einer hierarchischen Struktur der Spielfähigkeit ausgehen (Hagedorn, 1987; Konzag & Konzag, 1980; Mahlo, 1974; Weber, 1974). Danach laufen alle motorischen Handlungen nach psychologischen Gesetzmäßigkeiten ab, d. h., sie werden von erheblichen psychischen Prozessen initiiert, begleitet und kontrolliert und müssen demnach als unter einem „höheren“, kognitiven Konzept angesiedelt, angesehen werden. Für das Spielgelingen ist entscheidend, welche Handlungskonzepte die Spieler in den konkreten Spielsituationen entwerfen, wie sie diese realisieren können und wie sie schließlich diese interpretieren. Spielenlernen heißt somit, zielgerichtetes Handeln erlernen, das auf interner Planung sowie ständiger Auswertung von rückgemeldeten Handlungsergebnissen beruht.

Ein Vergleich der Spielfähigkeit des Sportspielers mit der eines Schachspielers macht die grundsätzliche Angemessenheit des kognitiven Lernmodells deutlich: Auch das Können guter Schachspieler wird nicht in ihrer „motorischen“ Befähigung vermutet werden dürfen, durch geeignete Muskelkontraktionen die Figuren auf dem Schachbrett zu bewegen: Es liegt vielmehr darin begründet, dass sie in der Lage sind, in den wechselnden Figurenkonstellationen jeweils der Spielidee und den Spielregeln konforme, Erfolg versprechende Verteidigungs- und Angriffskonzepte zu realisieren. Die „motorische“ Komponente ist dabei als sekundär anzusehen. Gleiches gilt für den Sportspieler: Für Spielhandlungen erforderliche Verhaltensweisen motorischer, emotional-affektiver und sozialer Art werden von kognitiven Prozessen aus und durch sie veranlasst, geregelt und kontrolliert. Selbst in den scheinbar rein physischen Faktoren wie den konditionellen Fähigkeiten sind kognitive Prozesse durchaus relevant (Schellenberger, 1981). Damit wird aber auch deutlich, dass sich die Entwicklung von Spielfähigkeit nicht auf die Ausbildung kognitiver Aspekte reduzieren lässt: Das Sportspiel ist nicht bloß kognitives Verhalten, sondern stets handelnde Auseinandersetzung. Weil Spielhandlungen zwar Planungsstrategien voraussetzen, ihre Koordination aber nur im Vollzug gelingen kann, können sich auch die kognitiven Funktionen nur „im Prozeß der aktiven Auseinandersetzung des Menschen mit seiner Umwelt, im Prozeß der Orientierung und Regulation der Tätigkeit ausbilden und entwickeln“ (Konzag & Konzag, 1980). Deshalb kann man zwar Spiellernprozesse dadurch unterstützen, dass man Lehrbücher zur Hand nimmt, man kann aber Sportspiele weder aus Büchern noch vom Zuschauen lernen.


„Komplexe Spielfertigkeiten bilden sich nur in der Spieltätigkeit selbst aus. Das schließt nicht aus, daß die einzelnen Faktoren der Spielfähigkeit, wie Physis, Technik, Kenntnisse ... schwerpunktmäßig mehr oder weniger gesondert entwickelt werden müssen ... Das Spiel aber bleibt immer die letzte Stufe eines gegliederten Ausbildungsprozesses der Spielfähigkeit. Die Herausbildung der Spielfähigkeit beginnt und endet im Spiel“ (Mahlo, 1974).



Der von der pädagogischen Theorie der Bewegungsspiele her vertraute Primat des Spielens erhält auf diese Weise ein lerntheoretisches Pendant.

1.1.3 Üben als Korrektiv

Die zweifach abgesicherte Forderung nach zentraler Präsenz des Spielens im Spiellernprozess ist schließlich zu konfrontieren mit dem insbesondere von Bollnow (1978) vorgetragenen pädagogischen Anliegen, bei aller Freude am Spielen das Üben nicht zu vernachlässigen. Bollnow hatte das Üben als anthropologische Kategorie für die Pädagogik entdeckt und neben die geläufige Schillersche Maxime vom spielenden Menschen die provokante Gegenthese gestellt, dass sich menschliches Sein nur in beständigem Üben erfüllen könne. Zwar bereite Üben Können auch vor, der tiefere Sinn des Übens erschließe sich aber erst dann, wenn es in seiner könnenssichernden Funktion als lebenslanges Üben in den Blick komme.

Für eine Sportdidaktik, die ihr Selbstverständnis vom Sport neben und nach der Schulzeit herleitet und in der Befähigung zu lebenslangem Sporttreiben ihr wichtigstes Ziel sieht, muss die Aussage von allergrößter Bedeutung sein, dass der Mensch ohne Üben – und in sportpädagogischer Sicht muss dies in gleicher Weise für das Trainieren gelten – unter das Niveau seiner eigentlichen Seinsmöglichkeiten absinkt.

Dass die Vervollkommnung einer angestrebten Leistung allein über spielerische Aktivitäten weder möglich noch pädagogisch vertretbar erscheint, ist immer wieder betont worden. Die anthropologische Sichtweise modifiziert diese imperative Ausgewogenheit von Spielen und Üben innerhalb eines neuen Verständnishorizonts, in welchem das Üben nicht im Sinne einer methodischen Folge durch das Spiel ablösbar ist. Üben und Trainieren sind als substanzielle Bestandteile des Könnens zu akzeptieren und können in ihrer für Spielfähigkeit konstitutiven Funktion an keiner Stelle und zu keiner Zeit der spielerischen Aktivität ganz Platz machen. Diese prinzipielle Ergänzungsbedürftigkeit des spielerischen Vorgehens ist vor allem deshalb im Auge zu behalten, weil die Sportspieldidaktik im Zuge der Einrichtung spielimmanenter Lernprozesse nicht selten gegen diesen Grundsatz verstoßen hat.

Resümierend bleibt festzuhalten, dass die Qualität spieldidaktischer Praxis an der Einhaltung der drei von der didaktischen Theorie her abgeleiteten Forderungen erkennbar sein wird:


	Der Erwerb von Spielfähigkeit ist in erster Linie über die handelnde Auseinandersetzung mit Sportspielen anzubahnen.

	Wegen ihres hohen Komplexitätsgrades sind die Sportspiele im Lernprozess zunächst durch vereinfachte, im Schwierigkeitsgrad steigerbare Formen zu repräsentieren, die jedoch eine jeweils identische Spielidee aufweisen müssen.

	Neben das Spielen müssen Üben und Trainieren als komplementäre Handlungsformen treten und durch den gesamten Prozess des Könnenserwerbs hindurch ausreichend vertreten sein.



1.2 Wo liegen Probleme beim spielgemäßen Konzept?

Neben breiter Zustimmung hat es auch kritische Stimmen zum spielgemäßen Konzept gegeben, die zum Teil an einzelnen Ausformungen, zum Teil aber an Grundsätzlichem festmachen.

Einigen Kritikern ging die mit der Öffnung des Spiellehrgangs verbundene Eröffnung subjektiver Freiheiten nicht weit genug, anderen wiederum ging sie zu weit. Sofern sich die Einwände darauf richten, dass die Spiel- und Übungsreihen als vom Lehrer und Übungsleiter zu verordnende Teile eines „Lehrprogramms“ missverstanden werden können, um sie mit festen „Anweisungen, Regeln, Rezepten, möglichst genauen Verfahrensvorschriften, Warnungen und Verbotstafeln“ zu versehen, einem Vorgehen, vor dem der Psychologe Metzger schon 1962 gewarnt hatte, ist ihnen voll zuzustimmen.
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